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SKeinrab Steuert: SKartinU — 9Ka| §apet: jÇranj Schubert. 81

Slips Smalts * ifcfe more gprfig.
©s rotrb fartt Sïîarït ft).

D tjetge ßanbesoafer,
Sßas go£)t au für nes ©fcfenaffer

©ur's ©feilcfeli us unb i
3t)s uf 3t)s urtb 3r)fes3ps

gtenejeb ® b' ©pgli ume ;

Unb br Safe tuot brummte:

SRarlini, SItartini!

Slier feenb 's gan3 Safer us kroflneb *

Unb übelglitte au.

üenb gfcfeœifel unb bämpft im Summer
's ifl .fraget cfeo unb Gfeummer,

3ls frifcfees ©öifli au.

3r)s uf 335 unb 3r)fes3t)5

gienejeb b' ©pgti ume;
Unb br Safe lual brummle:

Sltarlini, Qîlarlint!

5îlarïtni. '

SSoti TOetnrab Sienert.

Slm Oîïartistag, no ©feiles,

©0 lacfeeb b' .frerre eis.

Se, b' 395ti finb ja 3t)lig.

Si arneb is e Quittig
Unb äffeb füfpäckfeife.

3ps uf 395 unb 39fes3ps!
gienejeb b' ©ggli ume ;

Unb br Safe tuot brummte:

SRarttni, Sltarlini!

Unb ift br girtig ume,

SBirb's üs au roiber bas.

Sïs Suli muofe ft feoore.®

SIter feaueb em uf b' Ofere

Unb lüteb mit em ©las.

Spöck unb Sßürff, äs ©äcfeis"

's £än3li brüberabe.

Scfeafe, feüt nemmer 's bfeabe,'

's ift 3Sfei>, 's ift 3bfeb

au;

SCul ber pradftigen ©ammtung: „'S ©dfmäöelpfpffli". SSerlag bon §. 9Î. ©aiterlcmber, Siarau.

TOartinSfeiertag (Sinêtag); ü SHeineg SSiffenê; ®) ©tretcfeen; ") ©tcfe abgearbeitet; S §aar laffen;
°) ©cfenapëîaffee; ') geft aneinanber.

gronj Sefeubert
Bum 100. ©obegtag beg ©mtbidjterg.

33on 9Kaj §apet.
(19. Slobemfeer.)

@r lebte pom 31. Januar 1797 big gum 19.
ÜRobember 1828 — bag [tub 31 $safeie unb ettoa
10 donate — eine ïurge Qéit alfo, um menigeg
mefer alg ber Slufgaitg eineg Sebeitg. SIber mag

er an SBerfen feinterliefe, mar biel, fefer biel.
Ipier eine ungefäfere Slufgäfelung: neun Dpern
(morunter fünf unboKenbete), gmei ©ingfpiele,
neun Duberturen, neun ©fempfeonien (toorun=
ter eine unboÙenbet unb eine berfcfeoHen), fünf
Steffen, biete Cammermufiïmerïe, ©feöre, flei=

ttere SBerfe unb etma acfetfeunbert Sieber. ©cfem

Bert mar 13 Safere alt, alg ifeit ©alieri, fein
Seferer, ein ©enie nannte, bag alteg !ann; er
mar 13, alg er fein erfteg Sieb „Ipagarg Stage",
14 alg er eine fReifee bon tDieffefäfeen, eine

©fentpfeonie (in D-clur) unb bie Sieber „®eg
fDtäbtfeeng Slage", „®er fßatermörber", „®er
Jüngling am Sacfee" („SIcfe, aug biefeg ®aleg
©rünben"), „©feefla" unb „®er ©aucfeer", 17,

alg er „©cfeäferg Slagelieb" unb bag 3Jîeifter=
inert „©retcfeen am ©pinnrab" fcferieb. Sim
19; Slugrtft 1815 entftanben gleicfe bier Sieber

— morunter bag „Ipeiberöglein" —, am 15.©fto=
ber beg gleicfeen (gafereg acfet Sieber. SRait benït

an bag SBort fRicfearb SBagnerg, ber jagte, biefer
©efeubert mi'tffe gemefett fein mie ein ©cfemamiu,

aug bem SJlufif läuft, menu man baran brittft.
SlUeg, mag ©efeubert fcfeuf, fcfeuf er fpontan,

in einem Qitge, unter ber ©emalt ber ©in=

gebung. @r offenbarte eine ftfeöpferifcfee Sraft,
bie nicfet leicfet ifereggleidjen featte, aber man
erïennt baraug, bafe ein Seben, bag ficfe foüfeer»

art berbraucfet unb berbrennt, nidfet lange mäfe=

reit fctnn. „SBett bie ©ätter lieben, ben nefemen

fie früfe gu ficfe!" — bag alte SBort betätigte
ficfe ait ©efeubert, mie eg ficfe an SRogart Beftä=

tigt featte. ©ie beibe, ber göttlicfee ©ättger beg

Sicfetg unb ber Siebe aug ©algburg unb ber

gauberififee fIRelobiïer aug 3Bien: fie featten ifer
Sebengmerï geleiftet, alg ber ©rlöfer ®ob —
bentt 31t beibett mar er alg ©rliifer geïomntèn!

— ifer Unfterblicfeeg ber ïummerboïïén ©rbe

entfitferte urtb in bie feeimatlicfeen Steicfee ber

einigen g'rettbe trug, ©efeubert featte ber

Meinrad Lienert: Martini! — Max Hayek: Franz Schubert. 81

Wys Bhalts^ isch more Fyrtig.
Es wird sant Marli sy.

O Helge Landesoater,

Was goht au für nes Gschnatter

Dur's Chilchli us und i!
Zys us Zys und Zyseszys!
Fienexed ^ d' Gygli ume;
Und dr Baß tuoî brummle:

Marlini, Martini!

Mer hend 's ganz Johr us krottnelG

Und übelglitte au.

Send gschwitzi und dämpft im Summer,

's ist àgel cho und Chummer,
Äs frisches Göifli au.

Zys uf Zzs und Zyseszys!
Fienexed d' Gygli ume;
Und dr Baß tuot brummle:

Martini, Martini!

Martini. '
Von Meinrad Lienert.

Am Martistag, no Chiles,
Do lached d' Äerre eis.

à. d' Zysli sind jo zytig.
Si orned is e Quittig
Und ässed süspäckfeih.

Zys uf Zys und Zyseszys!
Fienexed d' Gygli ume:
Und dr Baß tuot brummle:

Martini, Martini!

Und ist dr Firtig ume,

Wird's üs au wider bas.

As Suli muoß si poorest

Mer haued em uf d' Ohre
Und lüted mit em Glas.

Späck und Würst, äs Dächis°
's Tänzli drüberabe.

Schatz, hüt nemmer 's bhabest

's ist zysed, 's ist zysed!

au:

Aus der prächtigen Sammlung: „'s Schwäbelpfyffli". Verlag von H. R. Sauerländer, Aarau,

Martinsfeiertag (Zinstag); si Meines Wissens; si Streichen; si Sich abgearbeitet; si Haar lassen;

si Schnapskaffee; si Fest aneinander.

Franz Schubert.
Zum 100. Todestag des Tondichters.

Von Max Hayek.

(19. November.)

Er lebte vom 31. Januar 1797 bis zum 19.

November 1828 — das sind 31 Jahre und etwa
10 Monate — eine kurze Zeit also, um weniges
mehr als der Aufgang eines Lebens. Aber was
er an Werken hinterließ, war viel, sehr viel.
Hier eine ungefähre Aufzählung: neun Opern
(worunter fünf unvollendete), zwei Singspiele,
neun Ouvertüren, neun Symphonien (worun-
ter eine unvollendet und eine verschallen), fünf
Messen, viele Kammermusikwerke, Chöre, klei-

nere Werke und etwa achthundert Lieder. Schu-
bert war 13 Jahre alt, als ihn Salieri, fein
Lehrer, ein Genie nannte, das alles kann; er
war 13, als er fein erstes Lied „Hagars Klage",
14 als er eine Reihe von Messesätzen, eine

Symphonie (in v-clur) und die Lieder „Des
Mädchens Klage", „Der Vatermörder", „Der
Jüngling am Bache" („Ach, aus dieses Tales
Gründen"), „Thekla" und „Der Taucher", 17,

als er „Schäfers Klagelied" und das Meister-
Werk „Gretchen am Spinnrad" schrieb. Am
19: August 1815 entstanden gleich vier Lieder

— worunter das „Heideröslein" —, am 15.Okto-
ber des gleichen Jahres acht Lieder. Man denkt

an das Wort Richard Wagners, der sagte, dieser

Schubert müsse gewesen sein wie ein Schwamm,
aus dem Musik läuft, wenn man daran drückt.

Alles, was Schubert schuf, schuf er spontan,
in einem Zuge, unter der Gewalt der Ein-
gebung. Er offenbarte eine schöpferische Kraft,
die nicht leicht ihresgleichen hatte, aber man
erkennt daraus, daß ein Leben, das sich solcher-

art verbraucht und verbrennt, nicht lange wäh-

ren kann. „Wen die Götter lieben, den nehmen
sie früh zu sich!" — das alte Wort bestätigte
sich an Schubert, wie es sich an Mozart bestä-

tigt hatte. Sie beide, der göttliche Sänger des

Lichts und der Liebe aus Salzburg und der

zauberische Melodiker aus Wien: sie hatten ihr
Lebenswerk geleistet, als der Erlöser Tod —
denn zu beiden war er als Erlöser gekommen!

— ihr Unsterbliches der kummervollen Erde

entführte und in die heimatlichen Reiche der

ewigen Freude trug. Ja, Schubert hatte der



9fta£ §ai)eî: girattg ©pubert.

©pitbert im Sitter bon 28 Satiren. SBitb bort Sftieber.

MenfpenWeli genug gugegeben: er burfte fort.
„Sie Sontunft Begrub per einen reichen 25e=

fife " fo lautete ©ridfargerg ©rabfprift für
©pubert, „aber nop biet fEbnere Hoffnungen!"
©ieg war bag SBort trauerboder jftefignation
bor bem bunïlen unburpbringlipen ©efpict,
über bag ber ÜDtenfp Beine ©eWalt feat.

©puberté SBerî, ber „reicfee SBefife ber Som
fünft", ber gange reicfee Söefife, ift feeute, 100

Satire nap ©pubertg Sob, nod) immer erft ber
Sdefife Weniger augerwäpter ÜDtenfpen, bie ifen
mit ber Seibenfpaft ber Waferfeaft ©upenben
für ficfe gepbert feaben. 5)3rofeffor Sticfearb
(Sipecfet, ber Sßiener ÜKufitfpriftfteder, tonnte
mit fdtecfet bon einem „unpopulären" ©pubert
fprepen, benn ©pubert ift eg ja Wirtlid) nop.
SBer tennt bie A-moll-©onate, Wer bie B-dur,
Wer bie bierpänbige F-moll=5ßljantafie, Wer bie

fepg ©pmppnien (neben ben beiben in h-dur

unb h-moll), Wer bie DJteffen? SBer

bie anberen faum je gu ©epör ge=

brauten SBunberWerte biefeg SBun=

bermanneê? SBeiiige, SlugerWäpte,
Wie gefagt. 33oIfggut, feauggut ber

©eutfdjen, finb nur bie Sieber

©djubertg geworben — eine §In=

gap Sieber, bie immer Wieber ge=

jungen werben. ÜBetannt ift bann
bor allem — neben ben Smftomp
tug, ber iBadettmufit aug „3tofa=
munbe", bem Moment musical, bem

SOti 1 itiirmarfcfe unb ben ©eutfpert
Sängen unb bem gnredenquintett
—, betannt ift aujjer biefen oft
gefpielten ©tüden bann nur nodj
bie „llnbollenbete", bie H-moll-
©prtppnie mit bem füfjen Sputa
ifereg erften ©apg, beffen begWin=

genbe SDtelobie immer Wieber ent=

gücCt. i'tlterbingg, eg gibt ein SSert,
bag ©pubert bei ben ©euifpen
fepv gu fefer populär gemacht feat :

„Sag ©reimäberlpug!" Si, bie=

feg Dpug bon tüdjtiger SHtacfee pat
grang ©djubert in ©eutfplanb
Wappft populär gemapt. SBir

fepn ifen barin alg plflofen, ioeicfe=

mütigen, Weltfremb berlegenen
fühifitug, ber unglitdlip liebt unb
eg in ade fftinben fcfjneiben möchte,

©irtige ber buftigften Glitten bom
DJtelobienbaum beg unfterblipen

Würben gepflüdt, um biefeg fragWür=
bige feaug tönenb auggugieren — unb Wirf=

lid) geigte ficfe, baf ein armeg ©enie, bag geit=

lebeng Stot itnb ©orge bebrängten, napge=
borene ©ingfpielergeuger mit fdjweren ©el=

bern, mit IDtidiarben befpenten tann.
©pubert ift bag Stbenbrot beg Sageg genannt

Worben, beffen ©ortne SSeetpben pep Über=

prüft Wirb ©pubert gerne mit §8eetpben ber=

glicfeen unb alg ein ÜDteifter begeipnet, ber bei

längerer ©djaffenggeit ben Sitanen erreicfet.

Wenn nipt gar übertroffen feätte. ©in folpeg
Urteil ift gewagt, Wie benn bergleipertbe Xtr=

teile über ©enieg faft immer gewagt finb. Sebe3

greffe unb Wappfte ©enie läfjt ficfe nur mit
ficfe felbft bergleipen. „Sn feinen Siebern

prrfpt er über ein ffteip, bag bor fem teineg

©terblipen guff betrat, ©eine Snftrumentad
nutfiî erfpeint mir alg bie blüpnbfte Sßrobing

grartg

Max Hayek: Franz Schubert.

Schubert im Alter von 28 Jahren. Bild von Rieder.

Menschenwelt genug zugegeben: er durste fort.
„Die Tonkunst begrub hier einen reichen Be-
sitz!" so lautete Grillparzers Grabschrift für
Schubert, „aber noch viel schönere Hoffnungen!"
Dies war das Wort trauervoller Resignation
vor dem dunklen undurchdringlichen Geschick,

über das der Mensch keine Gewalt hat.
Schuberts Werk, der „reiche Besitz der Ton-

kunst", der ganze reiche Besitz, ist heute, 100

Jahre nach Schuberts Tod, noch immer erst der

Besitz weniger auserwählter Menschen, die ihn
mit der Leidenschaft der wahrhaft Suchenden
für sich gehoben haben. Professor Richard
Specht, der Wiener Musikschriftsteller, konnte
mit Recht von einem „unpopulären" Schubert
sprechen, denn Schubert ist es ja wirklich noch.

Wer kennt die ^-inoll-Sonate, wer die ZZ-à,
wer die vierhändige ?-moII-Phantasie, wer die
sechs Symphonien (neben den beiden in tz-àr

und ü-inoll), wer die Messen? Wer
die anderen kaum je zu Gehör ge-

brachten Wunderwerke dieses Wun-
dermannes? Wenige, Auserwählte,
wie gesagt. Volksgut, Hausgut der

Deutschen, sind nur die Lieder
Schuberts geworden — eine An-
zahl Lieder, die immer wieder ge-

sungen werden. Bekannt ist dann
vor allem — neben den Jmpromp-
tus, der Ballettmusik aus „Rosa-
munde", dem Moment musical, dem

Militärmarsch und den Deutschen

Tänzen und dem Forellenquintett
—, bekannt ist außer diesen oft
gespielten Stücken dann nur noch
die „Unvollendete", die U-moll-
Symphonie mit dem süßen Thema
ihres ersten Satzes, dessen bezwin-
gende Melodie immer wieder ent-
zückt. Allerdings, es gibt ein Werk,
das Schubert bei den Deutschen

sehr/zu sehr populär gemacht hat:
„Das Dreimäderlhaus!" Ja, die-
ses Opus von tüchtiger Mache hat
Franz Schubert in Deutschland
wahrhaft populär gemacht. Wir
sehen ihn darin als hilflosen, weich-

mütigen, weltfremd verlegenen
Musikus, der unglücklich liebt und
es in alle Rinden schneiden möchte.

Einige der dustigsten Blüten vom
Melodienbaum des unsterblichen

wurden gepflückt, um dieses fragwür-
dige Haus tönend auszuzieren — und wirk-
lich zeigte sich, daß ein armes Genie, das zeit-
lebens Not und Sorge bedrängten, nachge-
borene Singspielerzeuger mit schweren Gel-
dern, mit Milliarden beschenken kann.

Schubert ist das Abendrot des Tages genannt
worden, dessen Sonne Beethoven hieß. Über-
Haupt wird Schubert gerne mit Beethoven ver-
glichen und als ein Meister bezeichnet, der bei

längerer Schaffenszeit den Titanen erreicht,
wenn nicht gar übertrofsen hätte. Ein solches

Urteil ist gewagt, wie denn vergleichende Ur-
teile über Genies fast immer gewagt sind. Jedes
große und wahrhafte Genie läßt sich nur mit
sich selbst vergleichen. „In seinen Liedern
herrscht er über ein Reich, das vor ihm keines

Sterblichen Fuß betrat. Seine Instrumental-
musik erscheint mir als die blühendste Provinz

Franz



Sfîaj Çapeh g

im Beltxeicfie SBeetïjobenê!" — biefeê fcf)öne

urib feine Boxt, ein Bafjxtoort, xiihxt bon bem

Berühmten Sßianiften SDÎoxiig Spfentïjal îjex,

bex bamit eine ixeffenbe ®enngeid)nung beê

8cf|uBext'ic[)en SeBenêtoexïeê geben tonnte,

©enn toenn Seetfjoben bex trotzige Kämpfer,
bex pxometï)eifcf)e ©hp beê Kûnftlerê ift, ber

mit getoaltiger puft t>em @cf)ic!fal in ben

Staden gxeifen toiïï, toenn fief) in iïjrn bex

©eutfdfe nörblidferex Üßxägung offenbart, bex

3ffiann mäbfifiger, getoittexïjaftex ©nilabung
unb fdjtoeren, gebanfenbollen ©xnfteê, fû ift
©rîfuBert, bex ©übbeutfdge, bex Öfterreicfjer, bex

Biener, tjeitex, liebfxoï), tängexifcfj, ein ©enie

bex Sprit, ein fdftoäxinexifdfex fftomantiter.
©ort, too 33eetB)oben toeicf) toixb, ift ex noch im=

mex härter alê bex gemittbolle ©cfjuBext, bex

auf bex melobifcffen Boge fingenb tjinfi^toeBt.
©cfluBertê eigentlirîffte» 3îeicf) ift alfo baê Sieb.

§iex gelingt ipm baê SSottenbetfte, t)iex ift ex bex

alleê iiBexxagenbe SOÎeifter, t)iex, alê ©ängex
beê Siebeê, ïjat ex baê £öcfjfte erreicht, toaê ein

Künftlex erreichen ïann, unb baê ift: bafg fein
Bexï inê 3SoIï bxingt, bafg eê im £ergen beê

23oIïeê IeBt. ©c^uBextliebex toie „©ex Sinben»

Baum", ,,©aë £>eibexôêlein", ,,®ie goxelle",
,,©aê Banbexn" finb inê SSoIî gebxungen,

m g ©dfubert.

leben im ipexgen beê iBoiïeê. ,,®ex Sinben=

Baum" inêBefonbexe, ober baê „©täubten"
toüxben alê beutfdje SSblïêliebex auchnoih leben,

toenn bex 9îame beffen, bex fie guexft auffc^rieB,

in SSexgeffentjeit gexiete. Unb toeicf) ein SOceifter

bex pxm ift biefex „pxft bex Siebex", toie

man ifjn gexne nennt! Bie ba oft toentge 9to=

ten tieffte Btrïung üben, toie ba oft bunt)

ïlanglicfje llntexmalung bie Sftmoêphâxe beê

Boxteê, toie bie ©mpfinbung, bie eê toecft, Biê

gu ihrer leisten ©iefe auêgefdtjôpft toixb! Baê
füx ein Baler ift <Scf)uBext! ©ex Berufene ©on=

bitter bietet ein ©ebictft gu ©nbe! Ban tonnte

fagen: (Schubert fjabe „Banbexexê Dtaditlieb",

bie Ipaxfnergebichte, ben „Bufenfolgn", ben

„©rlîcnig" obex „Sin ©chtoagex Kronoê" bon

©oeipe exft gu ©nbe gebietet! Bie intexeffant

aucf) gu Beobachten, toie baê ©enie ©djubertê

fief) exft am ©epte beê ©enieë entgiinbet. ©in

guter Kerl, toie eê bex Bienex ©chüttehrexfohn

bom ipimmelpfortgrunb in Siedjtental getoefen

ift, Çat er fid) nicfjt lange Bitten laffen unb ge=

legentlicf) 3Sexfe in Bufiî gefeigt, bie ïaum bex=

bient hätten, bon ihm in Bufif gefelgt gu toex=

ben. <So famen ©ejte gu einer Sebeutung, bie

fie fonft toof)I faum erlangt hätten. SïBer toie

touxben g-Iammenïxâfte lebenbig, toie trtafg fid)

ÊÉÉÉÉl

©artenfront bon ©djlofe 3t|enBïU00, too ©djubert mit feinen fÇreunben mancfjeS ïïeft feierte.

Max Hayek: F

im Weltreiche Beethovens!" — dieses schöne

und feine Wort, ein Wahrwort, rührt von dem

berühmten Pianisten Moritz Rosenthal her,

der damit eine treffende Kennzeichnung des

Schubert'schen Lebenswerkes geben konnte.

Denn wenn Beethoven der trotzige Kämpfer,
der prometheische Typ des Künstlers ist, der

mit gewaltiger Faust dem Schicksal in den

Rachen greifen will, wenn sich in ihm der

Deutsche nördlicherer Prägung offenbart, der

Wann mächtiger, gewitterhafter Entladung
und schweren, gedankenvollen Ernstes, so ist

Schubert, der Süddeutsche, der Österreicher, der

Wiener, heiter, liedfroh, tänzerisch, ein Genie

der Lyrik, ein schwärmerischer Romantiker.

Dort, wo Beethoven weich wird, ist er noch im-

mer härter als der gemütvolle Schubert, der

auf der melodischen Woge singend hinschwebt.

Schuberts eigentlichstes Reich ist also das Lied.

Hier gelingt ihm das Vollendetste, hier ist er der

alles überragende Meister, hier, als Sänger
des Liedes, hat er das Höchste erreicht, was ein

Künstler erreichen kaun, und das ist: daß sein

Werk ins Volk dringt, daß es im Herzen des

Volkes lebt. Schubertlieder wie „Der Linden-

bäum", „Das Heideröslein", „Die Forelle".
„Das Wandern" sind ins Volk gedrungen,

rnz Schubert. ^
leben im Herzen des Volkes. „Der Linden-

bäum" insbesondere, oder das „Ständchen"
würden als deutsche Volkslieder auch noch leben,

wenn der Name dessen, der sie zuerst aufschrieb,

in Vergessenheit geriete. Und welch ein Meister
der Form ist dieser „Fürst der Lieder", wie

man ihn gerne nennt! Wie da oft wenige No-

ten tiefste Wirkung üben, wie da oft durch

klangliche Untermalung die Atmosphäre des

Wortes, wie die Empfindung, die es weckt, bis

zu ihrer letzten Tiefe ausgeschöpft wird! Was

für ein Maler ist Schubert! Der berufene Ton-

dichter dichtet ein Gedicht zu Ende! Man könnte

sagen: Schubert habe „Wanderers Nachtlied",
die Harfnergedichte, den „Musensohn", den

„Erlkönig" oder „An Schwager Kronos" von

Goethe erst zu Ende gedichtet! Wie interessant

auch zu beobachten, wie das Genie Schuberts

sich erst am Texte des Genies entzündet. Ein

guter Kerl, wie es der Wiener Schullehrersohn

vom Himmelpfortgrund in Liechtental gewesen

ist, hat er sich nicht lange bitten lassen und ge-

legentlich Verse in Musik gesetzt, die kaum ver-

dient hätten, von ihm in Musik gesetzt zu wer-

den. So kamen Texte zu einer Bedeutung, die

sie sonst wohl kaum erlangt hätten. Aber wie

wurden Flammenkräfte lebendig, wie maß sich

Gartenfront von Schloß Atzenbrugg, wo Schubert mit seinen Freunden manches Fest feierte.



84 9ft aj $al)cî: granj ©d)u6ert. — griebrid) ©duller: ®ic 9ftad)t bcë ©efangeê.

@in ©tammbud)btatt ©djubertë.

©eift on ©eift, menti Schubert einmal ein ©e=
bicfit line etlna ben „©djmager ^ronoS" bon
©oetîje in bie §ânbe Beïam! Dann Blieb baS
SBiener $inb auS bem SMïe bem SBeimarer
SOÎinifter, ber iïjm für bie Hufenbung einiger
ber herrlidjften ®omj>ofitionen feiner Didjhur
gen (morunter audj ber „©rlfonig") nic^t eim
mal geban'ft hatte, nichts fc^ulbig unb B)oB bie
23erfe in bie iumultuarifdje geuerfbhäre eines
ungeheueren DemfieramenteS. „3Baf)rIic§, in
bem ©djuBert tootmt ein göttlicher gun'fe!"
tjatte Steethoben bon ©djuBert gejagt. Itnb
fjatte bamit nur gejagt, mag jeber fühlt, ber
£>hreit hat, um ©cfjufiert'fche SJtufiï hören 51t
fönnen.

SUS ber Stealer SJtorih bon ©chminb bom
Dobe ©djuBertS, feines SugenbfreunbeS, gehört
hatte, fd)rieB er an ©d)ober: „Schubert 'ift tot
unb mit ihm bag |jeiterfte unb ©dfönfte, InaS
mir hatten, igd) habe um ihn-gemeint, mie um

einen meiner iörüber." Der Stomantiïer ber=
ftanb ben Sîomantiïer. SCBer IRomanti! ift ja
nichtê anbereg als ©ehnfudjt nach bem 3Bun=
berBaren, iBerlangen nach einem ffteid), baS

nicht bon biefer SBeli ift. „Xlnb maS fie reben,
leerer ©dfjaÏÏ, ich bin ein grembling überall " :

bag ift bag echte SBort eiueS rontaniifchen Sid)=
terS. ©djuBert, ber fid) hier unten gut oft einen
grembling gefühlt haben mag, hat eS mehmütig
gejungen.

SBir SJteufdien bon heute jinb nicht mehr
romantifdj. CBir finb jogar ©egner ber Dto=

mantiï. Itnjere tunft fiei)t im Seichen ber
neuen „©adjlidjfeit". SCBer unjere ©eelen jinb
beShatb nicht tot. llitb erft Bis unjere ©eelen
einmal tot jinb, mirb auch bie ïtomantiï tot
fein. SCBer baS mirb nie jeiu. StiemalS. Itnb
barurn mirb auch ©djuBertg ÉJfufiï niemals
jterBen. Dieje göttlicfie SJtufi'f, geboren auS ber
göttlichen, unjterBIidfft ©eete.

Sic 3îlocf)t i>es ©efanges.
93ott griebrtdj ©djitter.

©in Qtegenftrom aus gelfenriffen, ßörf ihn ber Cßanberer unb laufcht,
©r kommt mit Donners Itngeftüm, ©r hört bie glut nom gelfen Braufen,
53ergfrümmer folgen feinen ©üffen, Doch meijj er nicht, moher fie raufchf :

Unb Sieben flögen unter ihm; 60 ftrömen bes ©efanges CBellen
©rftauuf, mit moliuftbollem ©raufen, iöeroor aus nie entbeckten Quellen.

34 Max Hayek: Franz Schubert. — Friedrich Schiller: Die Macht des Gesanges.

Ein Stammbuchblatt Schuberts.

Geist an Geist, wenn Schubert einmal ein Ge-
dicht wie etwa den „Schwager Kronas" von
Goethe in die Hände bekam! Dann blieb das
Wiener Kind aus dem Volke dem Weimarer
Minister, der ihm für die Zusendung einiger
der herrlichsten Kompositionen seiner Dichtun-
gen (worunter auch der „Erlkönig") nicht ein-
mal gedankt hatte, nichts schuldig und hob die
Verse in die tumultuarische Feuersphäre eines
ungeheueren Temperamentes. „Wahrlich, in
dem Schubert wohnt ein göttlicher Funke!"
hatte Beethoven von Schubert gesagt. Und
hatte damit nur gesagt, was jeder fühlt, der
Ohren hat, um Schubert'sche Musik hören zu
können.

Als der Maler Moritz von Schwind vom
Tode Schuberts, seines Jugendfreundes, gehört
hatte, schrieb er an Schober: „Schubert 'ist tot
und mit ihm das Heiterste und Schönste, was
wir hatten. Ich habe um ihn geweint, wie um

einen meiner Brüder." Der Romantiker ver-
stand den Romantiker. Aber Romantik ist ja
nichts anderes als Sehnsucht nach dem Wun-
derbaren, Verlangen nach einem Reich, das
nicht von dieser Welt ist. „Und was sie reden,
leerer Schall, ich bin ein Fremdling überall!":
das ist das echte Wort eines romantischen Dich-
ters. Schubert, der sich hier unten zu oft einen
Fremdling gefühlt haben mag, hat es wehmütig
gesungen.

Wir Menschen von heute sind nicht mehr
romantisch. Wir sind sogar Gegner der Ro-
mantik. Unsere Kunst steht im Zeichen der
neuen „Sachlichkeit". Aber unsere Seelen sind
deshalb nicht tot. Und erst bis unsere Seelen
einmal tot sind, wird auch die Romantik tot
sein. Aber das wird nie sein. Niemals. Und
darum wird auch Schuberts Musik niemals
sterben. Diese göttliche Musik, geboren aus der
göttlichen, unsterblichen Seele.

Die Macht des Gesanges.
Von Friedrich Schiller.

Ein Regenstrom aus Felseyrissen, Kört ihn der Wanderer und lauscht,
Er kommt mit Donners Ungestüm, Er hört die Flut vom Felsen brausen,
Bergtrümmer folgen seinen Güssen, Doch weih er nicht, woher sie rauscht:
Und Eichen stürzen unter ihm; So strömen des Gesanges Wellen
Erstaunt, mit wollustoollem Grausen, àrvor aus nie entdeckten Quellen.
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